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1. Basel. Der neaeste Biograph des Malers Hans Holbein des jüngern 
Dr. Woltmann, hat auf dem MDXXIII gezeichneten Longford - Castle Porträt des 
Erasmus von Holbein*) ein auf diesen bezügliches Distichon gefunden, welches er 
(vergl. Herm. Grimm Künstler und Kunstwerke Heft XI und XII 1867) folgender- 
maassen mittheilt :

ILLE EGO JOANNES HOLBEIN NON FAClLE . . MUS 
MICHI MIMÜS ERIT, QUAM MICHI.........................T.

Ich weiss nun nicht in wiefern Herr Dr. Woltmann in der Copie dieses Di- 
stichons mit diplomatischer Treue verfahren ist — sicher ist, dass die Herstellungs- 
versuche, welche sichheiGrimm (1.1. p. 248 und 249 finden), durchaus verfehlt 
sind, weil sie sich weder mit der Grammatik noeh mit dem Metrum reimen lassen, 
ja nicht einmal mit einem vernünftigen Sinn, denn was soll in der That 

Ille ego Joannes Holbein non facile primus 
Mihi mimus erit quam mihi momus erit!? 

oder (wenn Grimm meint, Herr Woltmann hahe vielleicht E vermuthet, wo ein I, 
und MUS, wo VIS stand) die völlig unverständliche Ergänzung 

— — — non facilius quis
Quis mihi mimus erit quam mihi momus erit ? ! !

In heiden Versuchen ist allein richtig das Ende des Pentameters hergestellt 
quam mihi momus erit. Ob nun aber das Distichon von Holbeins eigener Hand oder 
nicht (dass der Maler den humaniora nicht so ganz fern stand, hat Woltmann in seinem 
Buche nicht unwahrscheinlich gemacht), ist uns für unsern Zweck hier ziemlich 
einerlei, jedenfalls beweist der Anlauf des Hexameters ille ego, nach Yergils 
Anfangsversen der Aeneide, beweist ferner der Schluss des Pentameters nach dem

1) Warum von Hoibein und nicht von Quintin Massys, wie vermuthet wor- 
den ist, siehe bei Grimm p. 248 Anm.
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Griechischen /nco/xrjGETai ng /läXXov i] /u/irjfferai, welcher Spruch sich merkwür- 
dig genug auch auf einem anderen Holbein zugeschriebenen Gemälde (der Ragazer 
Tafel) in folgender Latinisirung findet: Carpet aliquis citius quam imitabitur — diess, 
sage ich, beweist hinlänglich, dass wir es mit einer des klassischen Ausdrucks fä- 
higen Hand zu thun haben, welcher keine monstra dictionis aufzubürden sind. Ja, 
ich meine, Erasmus selber hat dem Maler zu Gefallen Hand angelegt. Jenes car- 
pet aliquis citius u. s. w. ist wenigstens seine Uebersetzung, welche ^er in den 
Adagia mittheilt und, merkwürdiger Weise, wird gerade auch der griechische Spruch 
juco/irjaeTcd Tig /tälXov u. s. w. einem griechischen Maler, Apollodorus, als stän- 
diges Motto seiner Werke beigeschrieben, wie derselbe Erasmus anführt, so dass 
es für mich sehr wahrscheinlich ist, dass eben derselbe Gelehrte auf seinem eige- 
nen Porträt dem Maler für dessen künstlerische Leistung eine kleine litterarische 
Entschädigung in diesem Distichon gegeben hat. Und nun, wie lauteten die bei- 
den Yerse? Für den Pentameter glaube ich garantiren zu können, dass er hiess:

Tam mihi mimus erit quam mihi momus erit 
ebenso auch, dass das Ende des Hexameters zu lesen non facile ullus; das 
vorhergehende einsilbige Wort, welches zur Herstellung des Metrums nothwendig 
ist, mag en gelautet haben, also :

Ille ego Ioannes Holbein, en, non facile ullus 
Tam mihix) mimus erit quam mihi momus erit.

J. Mähly.

2. Boppard. Im Kreuzgange der Carmeliterkirche zu Boppard befindet 
sich in der Wand ein Grabstein eingemauert, welcher in einfachen vertieften Um- 
rissen die ganze Figur eines Geistlichen unter einem frühgothischen Baldachin 
zeigt. Seit dem 17ten Jahrhundert, als zwischen den Jesuiten resp. Papebrock dem 
vorzüglichsten damaligen Herausgeber der Acta Sanctorum und den Carmeliten ein 
heftiger Streit über das Alter des Carmeliterordens entbrannte, hat dieser Stein 
eine grosse Rolle gespielt, ohne indess jemals griindlich untersucht worden zu 
sein. Die Carmoliten behaupteten nämlich, man ersehe aus der Inschrift des Grab- 
steins, dass er ihremlll3 gestorbenen Prior Henricus Hein gelte, mithin um diese 
Zeit die Carmeliten schon ihre Yerpflanzung nach Europa gefunden hätten, worauf 
Papebrock mit Recht erwiederte, dass weder in der Inschrift noeh im Costüm des 
Gestorbenen etwas auf einen Zugehörigen des Carmeliterordens hindeute1 2).

AIs ich nach Kenntnissnahme dieses Hergangs zum Zwecke der Berück sich- 
tigung in meinen Denkmälern des Mittelalters in den Rheinlanden (III p. 61) den 
Grabstein einer wiederholten Besichtigung unterwarf, gelangte ich zu zwei die bis- 
herige Annahme vollständig beseitigenden Wahrnehmungen. Einmal war unver- 
kennbar der Name Hein nicht in der Inschrift vorhanden, sondern mit dem Wörtchen

1) Dr. Woltmann hat inzwischen im II. Bande seines Buches vor MICHI
einige Punkte gesetzt, um anzudeuten, dass ein Wort fehle. Die Red.

2) Man vergl. die Geschichte dieses Streites bei Marx, Gesch. d. Erzstifts 
Trier IY p. 485.
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liic vervvechselt; dann aber liessen die frühgothischen Architekturformen des Bal- 
dachins nicht den mindesten Zweifel darüber, dass der Grabstein dem Anfange 
des 14. Jahrhunderts angehöre. Ich beeilte mich diese beiden Wahrnehmungen 
dem mit historischen Studien über Boppard vielfach beschäftigten Herrn Pfarrer 
Nick zu Enkirch an der Mosel mitzutheilen und erhielt von demselben folgen- 
des Schreiben, welches ich glaube hier zum Abdruck bringen zu sollen.

Au s ’m We e rth.
,,In ergebenster Erwiederung Ihrer verehrlichen Zuschrift vom 14. h. be- 

ehre ich mich zu bemerken. Nach oftmaliger und allseitig abwägender Beschäf- 
tigung mit dem fraglichen Stein lese ich die leoninischen Hexameter folgendermassen: 

Floribus ornatum | virtutum fac tibi gratum |
Rex pie sic ratum | facies eius famulatum |
Henricus dictus | pater hic non crimine victus |
Horrens conflictus | flt dum mitem necis ictus |
Anno milleno | cum bis deno nonageno |
Et trino pleno j prostravit corde sereno I 
Octobris fine | talis memor esto ruine. |

Wie gerade Papebrock, der doch sonst in diesen Dingen unser Meister ist, 
dazu kam, einen Prior Hein herauszulesen, ist mir unersichtlich, ich finde auch 
nur hic möglich. Ebenso kann ich mich nicht für die Lesart sacratum ent- 
scheiden, obwohl es besseren Sinn geben möchte, der Punkt nach S • ist zu 
deutlich vorhanden, als dass eine Verbindung mit ratum zu einem Wort gestattet 
wäre. Was die Zeit der Anfertigung des Steins und der Inschrift angeht, so ist 
meine Ansicht folgende. Die Carmeliten gründeten im Anfang des 14. Jahrh. zu 
Boppard eine Niederlassung unter dem Prior Wilhelmus de Bornheim, der zuerst 
gegen 1320 als solcher genannt wird. Im Jahre 1322 habe ich urkundlich zum 
ersten Male des Ordens zu Boppard Erwähnung gefunden im Testament der Be- 
ghine Mechtild von Boppard, die den Carmeliten 4 Mark kölnisch und ein Fuder 
vini communis, sowie 2 Mark ad fabricam ecclesiae legirt. (Org. im Archiv zu 
Coblenz.) In der Gegend, wo jetzt das Carmelitenkloster steht, stand die Kapelle 
des klösterlichen Hofes Eberbach, die 1262 am 20. August der Trier’sche Weih- 
bischof Theodoricus episcop. Vironensis weihete. Diese Kapelle ward später für 
das Kloster üherflüssig, da 1318 der Neubau einer grössern in grangia inferiori des 
Klosters Eberbach stattfand. Ich vermuthe nun, dass die Carmeliten ihre erste Nie- 
derlassung neben der alten Eberbachcr Kapelle gründeten und später diese Kapelle 
erwarben, die dann zur Kirche erweitert ward. In dieser Kapelle nun fanden, wie 
ich mir die Sache denke, die Carmeliten das Grab eines Mönches vor, der beim 
Volk noch in hohem Ansehen stand. Es war für sie Pflicht der Pietät, dies 
Grab zu erhalten, und ward in Folge dessen der Stein mit der jetzigen Inschrift 
errichtet. Fragt man nach der Person des Paters Henricus, so finde ich in der 
ältern Geschichte Boppards nur einen Namen, auf den die auszeichnende Verehrung 
passen dürfte. Es ist dies der im Jahre 1157 von Kaiser Friedrich Barbarossa bei 
Gründung des Klosters Pedernach bei Boppard demselben vorgesetzte Henricus. 
Von ihm sagt der Kaiser (vergl. die Stiftungsurkunde im Mittelrh. Urkdbuch I,
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658) Statuimus quoque, ut frater Henricus. vir bone conversacionis, eiusdem 
loci semper procurator et rector existat quoad usque vixerit et locum illum in regula 
s. Augustini canonice ordinaverit. — Da das Kloster zu Pedernach keine Ka- 
pelle hatte (erst 1883 Aug. 20 erhielt es eine solche), so liegt die Annahme wohl 
nicht zu ferne, dass der genannte Henricus nach seinem Tode seine Begräbniss- 
stätte in der nächsten klösterlichen Kapelle erhielt. Das war die genannte alte Eber- 
bacher Kapelle, die schon vor der Besitzergreifung durch Kloster Eberbach bestand, 
durch einen klösterlichen Diener Eberbachs mittelst milder Beiträge erweitert und, wie 
oben gesagt, 1262 neu geweiht ward. Bei der Besitzergreifung durch die Carme- 
liten ist wohl der alte Stein zu Grunde gegangen und der jetzige beschafft wor- 
den ; dass damals (wenn es wirklich der Henricus von Pedernach ist) der Stein 
eine irrige Jahreszahl erhielt, ist nicht zu verwundern, da den neu einziehenden 
Carmeliten der Mann, sein Wirken und sein Tod nur oberfläcklich oder gar nicht 
bekannt war. Im Lauf der Zeit kaben dann die spätern Generationen der Car- 
meliten aus dem dargestellten Mönch gar nichts mehr zu macken gewusst, als — 
einen ihres Ordens, den ersten Prior.

So meine Ansicht. — Ich fühle, dass meine Hypothese stellenweise gewagt 
ist, indessen anders kann ich mir die Sacke nicht zurecktlegen. Der Grabstein 
stellt absolut keinen Carmeliten dar, nur Augustiner oder Benediktiner und ist, wie 
Schrift und Ornamentik bezeugen, nicht älter als Anfangs des 14., liöchstens 
Schluss des 13. Jahrh. Im letzten Falle wäre dann seitens Eberbachs die Keno- 
vation schon vorgenommen worden. — Was für meine Annahme, der Rektor von 
Pedernack sei der dort begrabene, noch spricht, ist die im Yolksmund zu Boppard 
kursirende Tradition, ein Kaiser habe den Henricus aus Palästina mitgebracht. 
Dass Friedrich I. den Genannten hochschätzte und nach Pedernach brachte, ward im 
Volke später zur genannten Tradition umgeschaffcn.

Was Marx in seiner Geschichte des Erzstifts Trier (Bd. IV) von dem Pater 
Hein sagt, redet er Papebrock nack und ist ohne gescliichtlichen Halt. Marx sah 
den Stein nie, sonst könnte er unmöglich bekaupten, derselbe habe früher im Ivlo- 
stergange gelegen und sei in Folge dessen sehr abgetreten, — Dinge, die sich 
dem oberflächlicksten Beschauer als grundlos erweisen.

Die Lesart des Carmeliten P. Bonaspes, der sogar beginnt: Henricus De- 
cennis prior etc., sowie die des Generals der Carmeliten Henricus Sylvius und 
die von ihm gefertigten Paraphrase sind Ihnen gewiss bekannt. Der Carmelit 
Libler (■}■ 1658) hat einige Bemerkungen über Boppard und seine Klöster (ganz 
kritiklos) hinterlassen, in einem jetzt zu Coblenz befmdlichen, früher den Car- 
meliten gehörigen Codex: Seyfridus de Nurenberg in 4 libr. sentent. (Manuscr. 
Nr. CXXI). Er nennt den Henricus den ersten Prior und gibt im Wesentlichen 
die bekannte Leseart ohne bemerkenswerthe Variante.

Enkirch, den 16. October 1867. Nick, Pfarrer.
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3. Aus BopparcL Im Jahre 1864 ward im untern Thurme der Pfarr- 
kirche zum h. Severus zu Boppard die mittlere Etage, die im Mittelalter als Ka- 
pelle gedient liatte, wieder ausgebaut, um als Paramentenkammer fortan benützt 
zu werden. Als man den fusshohen Schutt wegräumte, fand sich ein sehr mit 
Griinspan überzogenes Sümmer aus Bronze, das wir seiner Merkwürdigkeit wegen 
näherer Beschreibung werth erachten, zumal bis jetzt iiber den Fund noch Nichts 
veröffentlicht Avard.

Das Siimmer, jetzt im Pfarrarchiv zu Boppard befindlich, ist aussen 7x/2> ?n- 
nen 7J/4 Zoll lioch; es hat im Durchmesser 1 Fuss 5 Zoll. Es wird getragen von 
drei Füsschen, Löwentatzen darstellend; diese Füsschen, iy4 Zoll hoch, stehen 
von einander im Abstand von 1 Fuss l3/4 Zoll. Das Sümmer hat zwei starke 
Henkei, mit dem Gefäss aus einem Guss, dieselben sind 3% Zoll hoch und stehen 
vom Siimmer 1 a/2 Zoll ab. — x/2 Zoll unter dem oberen Rande befindet sich der 
Massring in Breite von 1 Zoll. Zwischen dem Massring und dem Fuss läuft die 
Inschrift spiralförmig im Kreise. Dieselbe beginnt mit einem 1 Zoll hohen Wap- 
penschild, den einköpfigen Adler Boppards tragend, welches Wappenschild sich 
sodann noch in gleicher Grösse zweimal im Laufe der Inschrift und wieder am 
Ende derselben wiederholt. Die Buchstaben haben die Höhe von s/4 Zoll, sind 
gotliisch und tragen den Charakter des zwölften Jahrhunderts, obwohl ich aus 
einzelnen Ausdriicken auf friihere Zeit der Anfertigung schliessen möchte. Die ein- 
zelnen Wörter sind durch Punkte getrennt, und lautet die Inschrift: 
ume . ein . rechte . beschedi . eit . so . uordi . düsse . sümeri 
bereit . ume . rechte . sache . so . dadi . rnirse . machi . d. h.:

Um einen recht beschiedenen (bestimmten) Eid,
So ward dies Sümmer bereitet,
Um rechte Sachen
So thaten (liessen) wirs machen.

Die Stadt Boppard hatte im Mittelalter, wie eigene Münze und Währung, so auch 
eigenes Mass. So schenkte z. B. 1270, Dez. 12. Heinrich Gulro, Kanoniker zu 
Boppard, dem Kloster Eberbach Weinberge und ein Haus zu Boppard mit der 
Yerpflichtung, seinen zwei Schwestern jährlich quinque maldra siliginis, Bopardiensis 
mensure zu geben (Eberbach Urkdb. II, 193). — Selbst nach der Yerpfändung 
an Kurtrier (1309) wird das Bopparder Mass noch gebraucht. Der Probst des 
St. Martinsstifts zuWorms, Engelbert von der Mark, bestimmte 1340 Dez. 2. die 
Einkünfte der Bopparder Probstei u. A. auf 100 Malter Korn, 200 Malter Hafer 
Bopparder Mass und zwar Mensura cumulata „gehuffet maiz“ (Original zu Koblenz).

Unser Sümmer gehörte der Stiftskirche S. Severi. Nach ihm wurden die 
jährlichen Frucht-Gefälle gemessen. Da das Severusstift dem Probst des 
Martinsstifts zu Worms gehörte (seit der Sclrenkung Ottos III. 991, Sept. 13), so 
erklärt sich mancher Provinzialism der Inschrift, der dem Dialekte Boppards fremd 
ist. Das Sümmer ist wahrscheinlich in Worms gegossen und zwar, laut den Wap- 
penschildern, speziell für den Gebrauch in Boppard.

E n k i r c h. N i c k.

18
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4- Der Kirchenbau zu Baesweiler. Eodem anno (1152) factum est 
miraculum grande apud Bastwilre mutato ibi in sanguinem lacu aque. Nam com- 
busta ante biennium ecclesia erat hoc anno restauranda, ubi deficiente ad cemen- 
tum aqua, petierunt eam a villano, in cuius lacu habebatur abundantia. Quam 
cum ille operi ecclesie denegaret, mane facto die altero inventus est omnino Iacus 
in sanguinem conversus. Unde ut tale et tantum etiam posteris miraculum possit 
apparere, illicitus est murus ecclesie ab eodem sanguine.

Soweit die Annales Rodenses p- 65.
Der Glaube an die grosse Kraft, die dem Blute innewohnt, spiegelt sich in 

vielen Sagen ab. Das Blut heilt die bösesten Krankheiten; bei Freundschaftsbünd- 
nissen, bei Schwiiren verwundete man sicli gegenseitig, trank das Blut mit Wein 
gemischt, und auf dieser Mischung des beiderseitigen Blutes beruhte die Idee des 
unauflöslichen Bundes x). Diese Vorstellung von der bindenden und aneinander 
kettenden Kraft des Blutes tritt uns auch anderswo entgegen. Die vielfaeh ver- 
breitete grausame Gewohnheit, Menschen in den Grund des Baues einzumauern, 
beruhte auf dem Glauben, dass das Bauwerk dadurch erst fest und unbezwinglich 
werden würde1 2). Ich glaube nicht mit Panzer Beiträge II p. 562 annehmen zu 
müssen, dass hier der Gedanke eines Opfers zu Grunde liegt, sondern dass auclr 
hier eben das Blut, welches nach den obigen Andeutungen das Wesen des Men- 
schen ausmacht, der bindende und befestigende Kitt sein soll, der die Mauern fest 
und unzerstörbar zusammenhält. Das Anstreichen der Baesweiler Kirche mit Blut 
scheint wir nur ein anderer Ausdruck derselben Idee zu sein. Jo s. Kamp.

5. Einrömisches Glas- Im Supplement au livre de I’antiquitee expliquee 
tom. V p. 142 von Montfaucon ist ein Glas beschrieben und auf Taf. LXI abge- 
bildet, welches zu derselben Gattung gehört, wie das in dieser Zeitschrift XLI 
p. 142 Taf. III publicirte Affenglas aus der Sammlung Disch in Cöln. Wegen der 
Seltenheit dieser Gläser möge hier aus dem wenig zugänglichen Montfaucon die 
Beschreibung nebst Abbildung folgen. Nachdem M. das Bild einer auf ganz ähn- 
Iicher Sella sitzenden Frau, die ein Kind auf dem Schoosse hält, besprochen hat, 
wendet er sich zu der vorliegenden: „L’urne suivante qui est de verre represente 
une femme qui approclie en bien des choses de la precedente. Elle est assise sur 
une chaise ä dossier ä peu pres de la meme forme, mais qui n’est pas si haute. 
La bouche de l’urne qui est par-dessus la tete de la femme, a deux anses. Cette 
femme assise, qui est d’un gout fort grossier, tient une espece de flute de Pan ä 
sept. tuiaux. Au-dessous de ces tuiaux se voient comme des decoupures du petit habit 
qu’elle porte.“ Abgesehen davon, dass hier nicht ein Affe, sondern eine weibliche 
Figur die Syrinx spielt, stirnmen die beiden Gläser in allen wesentlichen Punkten

1) Vgl. hierüber: „Zum armen Heinrichu von Selig Cassel, Weimar. Jahr- 
buch I p. 408 sq.

2) Noch in jüngster Zeit, beim Bau einer Eisenbahnbrücke bei Reichenbach 
in Sachsen traten solche Anschauungen hervor. Siehe Panzer Beiträge II p. 255.
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mit einander öberein. Die Sella, die Haltung des Affen und des Weibes, die Stel- 
lung des» Instrumentes, die kaputzenartige Kopfbedeekung ist überraschend älmlich, 
so dass wir annehmen dürfen, dass diese zwei Gläser aus einer Fabrik hervorge- 
gangen sind, und diese befand sich nach den Bemerkungen Fiedlers, Jahrb. XLT 
p. 144 in Alexandria. Ueber die Deutung der weiblichen Figur, bei welcher der 
karrikirte Gesichtsausdruck besonders hervortritt, erlaube ich mir, meine Meinung 
zu äussern. Aus der Erzählung von der Erfindung der Syrinx durch Pan entstand 
die Fabel von der Liebe Pans zur Nymphe Syrinx, die Ovid im ersten Buch der 
Metamorphosen v. 600 sq. uns erzählt. Mit Rücksicht darauf dürfte die Yermu- 
thung zulässig sein, dass ein spottsüchtiger Alexandriner in parodischer Weise die 
Nymphe Syrinx selbst, bezeichnet durch das gleichnamige Instrument, welches sie 
in der Hand hält, hier habe darstellen wollen. J o s. K a m p. 6

6. B onn. Das verdienstliche Buch von Eick über den Römercanal giebt 
fortwährend Veranlassung zu ergänzenden Untersuchungen. Für die Revision der 
Strecke Walverberg bis Cöln haben bereits die H. Ennen, Raschdorf und von 
Dechen ihre Mitthätigkeit zugesagt. In Bezug auf den Lauf des Canals im Walde 
bei Alfter schreibt H. Pfarrer Dr. Kessel:

Auf einem Spaziergange mit dem hiesigen Förster Hennes habe ich in den 
letzten Tagen den Römercanal ira Alfterer Walde untersucht und kann ich die
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Nachrickten Eicks durch folgende sichere Mittheilungen theüs berichtigen, theils 
ergänzen :

Den Namen „Römercanal“ hört man in den Dorfschaften Alfter, Roisdorf 
und Brenig im Munde des Yolkes selten; man nermt ihn allgemein Odemsgraben 
und deutet dieses Wort theils durch Athem, theils* durch Adam.

Anfangend am „eisernen Mann,“ dcn Eick richtig als einen Waldterminus 
erklärt, nämlich der drei Gemeinde-Waldungen Alfter, Dünstekoven und Heimerz- 
heim, die an diesem Punkte zusammenstossen, habe ich den Canal sichtbar ge- 
sehen 1) am „eisernen Mann“ selbst.

Von da bis zum sogenannten Herrenort, in der Alfterer Waldung, liegt er 
noch unberiihrt in der Erde, der Weg, der von Heimerzheim nach Oedekoven fiilirt, 
das Strässchen genannt, fiibrt iiber denselben;

2) am Herrenort ist er an zwei Stellen auf 10 bis 12 Fuss ausgehoben 
Dann aber ist er noch wohl erhaltcn bis

3) zur sogenannten schmalen Allee. Iiier ist er eine Strecke von lOOSchritten 
ausgehoben ;

4) bis zu den 7 Wiegen ist er gut erhalten; nur an zwei Stellon fand ich 
ihn ein paar Schritte weit ausgehoben, nämlich zwisehen dem sogenannten Pütz- 
weg und der Domhecke, einer ehedem zum külner Domstifte gehörigen Waldparzelle.

An den 7 Wegen selbst ist er nicht, wie Eick sagt, sichtbar; er liegt noch 
unversehrt in der Erde. Sein Lauf bildet dort einen schiefen Winkel; er hat den 
Höhenpunkt des Yorgebirges erreicht und suckt augenfällig die bequemste Rich- 
tung nach Köln.

Ungefähr 100 Schritte von den 7 Wegen in südlicher Richtung entfernt liegt 
eine grosse Kiesgrube, Nonnenkatskaul ger.annt, die ihren Ausgang nach dem Ga- 
nal hat. Dort kann nie von Seiten der ziemlich weit entfernten Gemeinden Alfter 
Dünstekoven, Heimerzheim Kies gegraben worden sein, da diese denselben in 
ihrer Näke in Fülle haben. Da am Rande Merselben auch^römische Ziegel und 
Dachpfannen gefunden werden, so ist es fast nothwendig anzunehmen, dass die 
Römer dieselbe für den Bau der Wasserleitung benutzt haben. Auck finden sich 
an den 7 Wegen an verschiedenen Stellen römische Ziegeln und Dachpfannpn 
in derselben Form, wie solche auf dem Felde zwischen Lessenich und Alfter in 
grosser Menge gefunden werden; aus den ersteren hat ein Alfterer Bürger in den 
dreissiger Jaliren auf seinem Haushof eine Wasserkalle fabricirt. Wahrscheinlich 
hat dort zur Römerzeit ein Haus gestanden. Yon den 7 Wegen bis zur Schillings- 
brück, wo der Canäl in die Roisdorfer Gemarkung tritt, ist er zur Hälfte unver- 
verletzt in der Erde erhalten, zur Hälfte ganz ausgebrochen, so dass nur der Gra- 
ben nock sichtbar ist. Nicht weit von hier, an der sogenannten Alfterer Zenkte, 
findet man eine Menge Hufeisen, meist ganz verrostet und wegen Alter zerbröckelt; 
wo sicli aber trockener Sandboden findet, sind sie noch gut erhalten und erregen 
durch ihren kleinen Umfang und schöne Arbeit die Aufmerksamkeit der Leute.

Nicht richtig ist es, wenn Eick sagt, der Canal streiclie, wie es scheine, wohl 
erhalten durch die zu Roisdorf gehörigen Parzellen; er ist ‘ im Gegentheil überall



Miscellen. 277

ausgelioben ; ein tiefer Graben bezeichnet deutlich seine ehemalige Richtung, näm- 
lich durch den Roisdorfer Hoverbusch und iiber die sog. 40 Morgen.

Ilundert Schritte vor dem Römerhof, einem Gehöfte, das ungefähr vor 20 
Jahren der jetzt verstorbene Freiherr von Carnap, Bürgermeister von Bornheim, 
auf den Trümmern des Römercanals errichten liess, ist er wieder erhalten; inner- 
halb dieser Strecke habe ich ihn an drei Stellen sichtbar gesehen und konnte dort 
am besten seine Bauart, Grösse und Bestandtheile beurtheilen. Im Keller des ge- 
nannten Hofes ist er ebenfalls sichtbar und aufs beste erhalten.

Dass der Römercanal in den Alfterer und Roisdorfer Gemeinde-Waldungen 
ausgehoben ist, erklärt sich daraus, dass das Gusswerk desselben mitsammt den 
Steinen, die sich gewöhnlich in der Wölbung befinden, seit alter Zeit in diesen 
Ortschaften zum Fundamentiren der Häuser gebraucht zu werden pflegte. Selbst 
in den Kellern und unteren Bautheilen des Alfterer Schlosses hat man diese Steine 
und Mauertheile benutzt, wie ich mich persönlich durch nähere Untersuchung 
überzeugt habe. In den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts hat die hochlöb- 
liche Regierung das weitere Aufbrechen des Römercanals strenge untersagt und 
seit dieser Zeit ist hierselbst auch kein Stein mehr aus demselben gebrochen wor- 
den; aber vor dieser Zeit wurde fast kein Haus gebaut, olme dass dieser Canal 
das nöthige Material zur Fundamentirung desselben geben musste. Auch giebt es 
dahier noch Brunnen, die bloss aus dem Mauerwerk desselben Canals gebaut sind.

7- Zur Texteskritik rheinischer Inschriften. Die zuerst im zwei- 
ten Blatte der Kölnischen Zeitung No. 114 dieses Jahres abgedruckte, dann im 
41. Hefte unserer Zeitschrift p. 120 besprochene Inschrift ist zuuächst dahin zu 
berichtigen, dass im letzten Worte der obersten Zeile L und E ligirt sind. Ferner 
ist der letzte, nur zum Theil erhaltene Buchstabe dieses Wortes nicht 0, wonach 
also VALERIO zu lesen wäre, sondern es ist unzweifelhaft der untere Theil eines 
S, wie es auch der Abdruck im 41. Heft ganz richtig wieder gibt. Indem 
wir hier also die Lesart VALERIS feststellen, stossen wir auf eine häufig vor- 
kommende Ersoheinung. Anstatt das nomen gentile zu jedem der liier genannten 
Geschwister hinzuzusetzen, also anstatt zu schreiben VALERIO AVITIANO ET 
VALERIAE GRATINAE, setzte der Steinmötz dasselbe den beiden Zunamen zur 
Abkürzung im Plural voraus. So z. B. auf der von Freudenberg in der 24. Ver- 
sammlung deutseher Philologen etc. mitgetheilten Inschrift: Messoria Placida pro 
salute Augustaliniorum Inpetrati et Augustinae filiorum suorum v. s. 1. 1. m. (Ver- 
handlungen p. 149. cf. Jahrb. 39 u. 40 p. 353). Andere Beispiele finden sich 
Jahrb. 2 p. 102 Nr. 66; 5 u. 6 p, 339. Fickler Römische Alterthümer aus der 
Umgegend von Heidelberg und Mannheim 1865 p. 6. Lersch Centralmus. I 56. 
cf. III 17.

In der im 28. Heft publicirten Grabschrift (cf. 29 p. 182, Brambach Nro. 344), 
die neuerdings von Gereonstrasse 25 in unser Museum gebracht wurde, ist der 
Name BLARTA unsicher. Das erste A ist an den vorangehenden Buchstaben 
so nahe geriickt, dass für den horizontalen Strich des L kein Raum geblieben 
sein konnte.
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Die Vertiefung in dem engen Zwischenraum rührt nicht vom Steinhauer her, 
sondern hier ist der Stein verletzt. Jedocli die Entscheidung, ob in Folge des- 
sen BIA.RTA zu lesen ist, bleibt desshalb schwierig , weil das L in ALAE der 
2. Zeile ebenfalls nur aus dem senkrechten Strich besteht und einem I ganz ähn- 
lich sieht, während dagegen das L in Longinus und Sulpicius die gewöhnliche 
Form hat. Dann ist noch zu bemerken, dass unser Longinus ein Alter von 46, 
nicht 36 Jaliren erreicht hat.

Der Text des Freyaldenhovener Meilensteines bei Brambach De columnis 
miliariis ad Rhenum repertis. p. 8, Corp. Nr. 1933 hat einige Unrichtigkeiten, die 
lediglich auf Rechnung des schlechten Papierabklatsches zu setzen sind, den ich 
dem Herausgeber zugeschickt habe.

v. 1 ist zu lesen MI — Brambach IMP 
v. 2 „ „ PIV - „ PIO

Die beiden Häkchen, die Brambach v. 7 gibt, sind zwei kleinere Kreishälften, 
die als die oberen Theile von B, P, R gelten können. Eine Mittheilung der In- 
schrift nach sorgfältiger Untersuchung des Steines findet sich im Heft 39 u. 40. 
p. 198.

Hier mag auch bemerkt werden, dass Brambach in dem oben citirten Pro- 
gramm p. 8 den Tetzer Meilenstein nicht füglich zu der von Cöln naoh Corio- 
vallum fiihrenden Strasse ziehen konnte, da das Dorf Tetz wohl eine Stunde nörd- 
lich vonfder genannten Strasse liegt.

Cöln. J o s. K a m p.

8. Wetzlar. Unser verehrtes Mitglied Herr Major Stengel in Wetzlar 
schreibt: „A la fin de Juillet dernier, on a decouvert sous Ie badigeon d’une cha- 
pelle du choeur du dome, une peinture murale, representant la Sainte - Vierge 
comme mater misericordiae; une figure d’un Saint ecclesiastique, et le sup- 
plice dun martyr nu dont les boyaux sont tires hors du corps au moyen d’une 
manivclle. XIV. Siecle, 2. moitie.“

9. Verwahrung. In einer am* 11. März d. J. abgehaltenen Sitzung des Ver- 
eins für Geschichte und Alterthumskunde dahier berichteten der Vereinsdirektor 
Herr Dr. Euler und der Unterzeichnete über den Stand der Nenniger Inschriften- 
Controverse und zwar ersterer über einen von Prof. Klein im Mainzer Alterthums- 
verein gehaltenen, ihm zugeschickten bezüglichen Vortrag, sodann ich selbst über 
die bekannte Sohrift des verstorbenen Dr. Hasenmüller. Der über diese Sitzung 
in der „Frankfurter Zeitung und Handelsblatt“ 1867 Nr. 82 erschienene Bericht und 
die officiellen „Mittheilungen“ des Frankfurter Vereins III, 3 S. 223 erwähnen da- 
her^ ausdrüeklich der von beiden Berichterstattern vorgelegten Schriften, nicht aber 
allein nur des Klein’schen aus einem Mainzer Blatte besonders abgedruckten Vor- 
trages. Ueber diesen letztern auch nur ein Wort zu verlieren, hatte ich, da 
Herr Dr. Euler ihn ausführlich mittheilte, keinerlei Veranlassung, Lust oder 
Beruf; ich beschränkte mich vielmehr auf Mittheilung der Hasenmüller’schen xLa-
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sicht, welche den angeblich Trajanischen Ursprung der Nenniger Inschriften auf- 
giht und sie in die fränkische Zeit herabrückt, wobei ich mit der Erklärung schloss, 
die Veitheidiger der Inschriften suchlen nun schon bei der Unhaltbarkeit des 
Trajanischen Ursprunges mit Aufgabe ihrer ersten Position einen ehrenvollen Riick- 
zug anzutreten. Einige Tage nach der obenerwähnten Sitzung erschien, wie auch 
sonst zu geschehen pflegte, in der „Frankfurter Didaskalia“ Nr. 73 vom 14 März 
ebenfalls ein Bericht über dieselbe, welcher wörtlich folgendes enthält: „Der Vor- 
sitzende und Herr Professor Becker suchten in Betreff der Nenniger Angelegenheit, 
deren Akten noch immer nicht geschlossen sind, auf dem laufenden zu erhalten. 
Neuerdings hat insbesondere Herr Professor Klein in Mainz, wenn auch nicht das 
trajanische Alter, so doch die relative Aechtheit der Nenniger Inschriften durch 
eine Hypothese, dass dieselben vielleicht von einem späteren celtischen und bar- 
barischen Besitzer der Villa herrührten , zu vertheidigen gesucht.“ Ganz abgese- 
hen von der aus obiger Darlegung des Sachverhaltes sich ergebenden materiell'en 
Unrichtigkeit dieses Berichtes, muss jede unbefangene Ansicht desselben zweifellos 
erkennen lassen, dass der letzte Satz des Artikels ganz fiir sich und als eigenste 
Auffassung und Darstellung des Artikelschreibers hingestellt ist, welcher den Inhalt 
der beiden Referate eonfundirte und dem eincn Vertheidiger der Inschriften auf- 
rechnete , was der andere behauptet hatte. Wer die Natur solcher Artikel und 
die Weise kennt, wie sie von meist der Sache ferne stehenden Berichterstattern 
gefertigt werden, den kann diese Confusion nicht wundern. Dass aber der Ar- 
tikelschreiber nicht blos den Klein’schen Vortrag im Kopfe hatte, sondern auch 
die Hasenmiiller’sche Ansicht, dafür zeugt das Wörtchen „insbesondere“ im letz- 
ten Satze: eine Andeutung , dass von mehr als einer Schrift über die Nenniger 
Inschriften in der Sitzung die Rede gewesen war- Wie verfährt nun aber die in 
der Nenniger Streitfrage nach allen Seiten wohlbekannte (vgl. Jahrb. XLIII. 
S. 225) Taktik des Herrn Leonardy zu Trier in seiner Schrift: ,,Die angebli- 
chen Trierischen Inschriften-Fälschungen älterer und neuerer Zeit“ S. 6 A. 3 die- 
sem Satze des Artikels in der ,,Didaskalia“ gegeniiber? Nachdem zuvörderst be- 
merkt ist, dass auch der Unterzeichnete, welcher bereits unter dem 19. Oktober 
3866 die Nenniger Inschriften für falsch und unterschoben erklärt hatte, anderer 
Meinung geworden zu sein scheine (sic !), heisst es wörtlich weiter: ,,denn nach einer 
Zeitungsnachricht ist ihm Herrn Prof. Kleins Ansicht (die wesentlich auf meiner 
(Leonardys) Broschüre: Die Sekundiner etc. beruht) also wenigstens eine ,,M ögli ch- 
keit“. Prof. Kl. hält Trajanischen Ursprung fest, nicht einen späteren, wie Prof. 
Becker behauptet. (Frankfurter Didaskalia vom 14. März.)“ Ohne die geringste 
Spur jener Vorsicht, welche zumal in wissenschaftlichen Dingen, jedem Zeitungs- 
artikel gegeniiber geboten ist, ohne Scheu und nur in ein den Rücken deckendes 
„scheint“ sich wohl weislich einhüllend, schiebt L. mir (und zwar mir allein, 
obwohl Dr. Euler vorher mitgenannt war) den Inhalt des letzten Satzes des Ar- 
tikelschreibers unter, greift das Wort „Hypothese“ aus demselben heraus, als welche 
der Artikelschreiber die vermeintlich Klein’sche Ansicht von seinem Standpunkte 
aus bezeichnet hatte, und versucht damit mir das Zugeständniss einer „Möglich- 
keit,c der Nenniger Inschriften zu entwinden, deren „Unmöglichkeit“ ich beim



280 Miseellen.

ersten Anblicke derselben ausgesprocken katte. Nack allem diesem vermag der 
Unterzeicknete das von Herrn Leonardy über ikn a. a. O. bemerkte nur als eine 
gänzlick grundlose und völlig ungerecktfertigte Untersckiebung zu erklären, welcke 
er um so entsckiedener zurückweisen muss, je mekr er sick durck den ganzen 
Verlauf des Nenniger Insckriftenstreites in der Ueberzeugung bestärkt gefunden 
kat, dass besagte Insckriften ikrem Inkalte nack armselig und wertklos, in jeder 
Zeile, fast in jedem Buckstaben, wie Hiibner gezeigt kat, der ganzen Errungen- 
sckaft epigrapkiscken Wissens koknspreckend, und okne Beacktung des ganzen 
kistoriscken Hintergrundes, auf dem sie angeblick fussen sollen, plump und sckii- 
lerkaft fabricirt sind. Je weniger icli aber Andere in dem löblicken Bemüken 
stören will, sick in dieser Streitfrage mit ikrem epigrapkiscken Wisstm und Ge- 
wissen abzufinden , um so mekr muss ick selbst wünscken , meine eigene Ueber- 
zeugung unangetastet zu wissen.

Frankfurt a. M., im November 1867.
J. B e c k e r.

10. Das Heft XXXVII dieser Zeitsckrift enthält S. 247 Nachrickten über alte 
befestigte Werke im Kreise Gummersbach. Dieselben sind schon in der westfäli- 
scken Geschichte von v. Steinen (Lemgo 1755) Band II. S. 378 dahin be- 
sckrieben:

„D ie B ur g.“
„Zwischen den Höfen Bredenbruck und Becke findet sick eine Burg, die 

Burg geheissen. Hier zeigen sick alte, mit tiefen Graben umgebene Mauern und 
in deren Mitte ein ausgemauerter Brunnen, — so lieget auch gleick dabei auf 
einer hoken Klippe eine Warte, gemeinlich op derTinnen gekeissen, woraus deut- 
Iich zu erkennen ist, dass kieselbst ein Sckloss gestanden, man kat aber ausser 
diesen Ueberbleibseln, keine weitere Nachricht davon.“

Die Beschreibung ist in einiger Hinsickt ungenau, da keine Mauern, nur 
Wälle von Erde mit Steinen untermischt, vorkanden sind, die Warte nickt auf 
einer Klippe (einem Felsen), sondern auf der Spitze einer steil abfallenden Berg- 
kuppe liegt und sick kier, niekt in dem Lager, die jetzt zugeschiittete brunnen- 
ähnliche Anlage findet, die schon wegen des geringen Umfanges an der Oeifnung 
(von 4 Quadr. Fuss) keine erhebliche Tiefe kaben kann, nur als Bassin zur Auf- 
bewakrung von Regenwasser gedient zu kaben sckeint. Uebrigens geht aus der 
angefiikrten Stelle kervor, dass man die sog. Burg früker schon als ein altes merk- 
würdiges Werk betrachtet kat. Essellen.

11. Bemerkungen in Betreff des Pfahlgrabens bei Unkel. 
In einer Mittkeilung aus dem Jakre 1863 x) ist angegeben, dass der Pfahl- oder 
Römergraben von dem Menzenberge bei Honnef bis in die Näke des Renneberges

1) Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. Organ des Germ. Museums 
II. Band 1864 S. 164—166. Jahrbücher des Vereins von Alterthumsfreunden im 
Rheinlande. Jahrgang 1865. Ileft 38 S. 171—174.
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bei Linz nacbgewiesen worden ist, und hat es sich später ergeben, dass sich der 
bis zura Detzelbache naehgewiesene Graben weiter östlich aus dem Caesbach-Thale 
nach der Höhe hinaufzieht und zwar in verschiedenen Linien. Ein tiefer Graben 
beginnt an der linken Seite des Caesbachs, gegeniiber der Miindung des Detzel- 
bachs, und zieht sich bergauf nach der Basaltkuppe Diisemich. Eine zweite 
Grabenlinie beginnt 10 Minuten oberhalb des Detzelbachs bei der „neuen Brücke“ 
an der rechten Seite des Caesbachs, theilt sich aber bald und es laufen nun 
2—3 scharf eingeschnittene Graben nach Schweifeld hinwärts, während sich ausser- 
dem doppelte Grabenlinien nach rechts in der Richtung auf Kalenborn erstrecken. 
Allem Anscheine naeh bildet der Hohlweg von dem Detzelbach bis zur neuen 
Brücke die Yerbindung der angefiihrten Grabenlinien.

Naeh den Angaben des Oberstlieutenants Schmidt (Annalen des historischen 
Yereins für Nassau 1859) ist der Römergraben bis zu dem Marsfelde (Rheinbrolil) 
verfolgt, von wo aus sich derselbe an dem Gehänge des Baalsbaches entlang nach 
Arienheller zicht. Es fehlt sornit noch der Nachweis über die Lage des Grabens 
vom Renneberg bis zum Marsfeld. Ich habe das Terrain wiederholt untersucht, 
ohne jedoch bis jetzt ein befriedigendes Resultat erzielt zu haben.

Zwischen dem Renneberg und dem Marsfelde liegen zwei Basaltkuppen, deren 
Namen für die Nachforschung von besonderem Interesse sein dürften; es fiihrt 
nämlich ein zwischen dem Roniger-Iiof (Linzer-Ronig) und den Hessel-Ilöfen ge- 
legener Berg den Namen Römerich, während ein Ideiner Basaltkegel südlich vom 
Hofe Reidenbruch das Römer-Köpfchen genannt wird. Die Sage lässt unter dem 
letzteren einen römischen Feldherrn in goldenem Sarge ruhen. Vor längeren 
Jahren sind am Fusse des Kegels Nachgrabungen angestellt worden, um die Be- 
gründung der Sage zu prüfen; die Arbeiten wurden aber bald eingestellt, weil 
man allenthalben auf festen Basalt stiess.

Südlich vom Römerköpfchen erhebt sich die hohe Basaltkuppe des Malbergs, 
und südlich von dieser liegt das Marsfeld. Sollte nicht auf der hohen Kuppe ein 
römischer Wachtthurm gestanden haben? Yon ihr, dem Römerich und dem Renne- 
berg aus übersieht man fast die ganze Länge der in Rede stehenden Linie des 
Pfahlgrabens, und gleichzeitig den nach Arienheller führenden Graben. Ich glaube 
den letzteren aufgefunden und südwestlich vom Malberge nach dem Baalsbach zu 
richtig verfolgt zu haben. Der Graben zieht sich hiernach an dem rechten Thal- 
gehänge hinab, nachdem er sich auf lange Erstreckung links neben dem Wege 
vom Malberge nach dem Auelsberge bei Hoenningen hinwärts fortgezogen hat. 
Verfolgt man den eben erwähnten Weg weiter in westlicher Richtung, so findet 
man 10—15 Minuten östlich vom Auelsberge, fast rechts neben der Stelle, von 
welcher aus links im Thal Arienheller liegt, nochmals bedeutende Wälle und 
Gräben, welche den Weg quer durehschneiden. An dessen linker Seite liegen, 
so weit dichter Niederwald dies erkennen lässt, ausgedehntere Verschanzungen.

Südlich von dem Römerich liegt ein einzelnes Haus am sogenannten 
„Rothen-Kreuz“, von wo aus ein Weg nach Leubsdorf liber den Buchenplatz 
führt. An letzterem beobachtet man ziemlich erhebliche Gräben, welche von 
der Höhe des Berges kommen, dann aber verwischt zu sein scheinen.
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Verfolgt man die Gräben nach der Höhe des Bergrückens, so heben sie 
sich ebenfalls aus; jenseits des Riickens treten aber im Gehänge des Wahlbachs, 
an dem Fusswege von den Hesseln nach dem Reidenbruch, wieder Gräben auf. 
Auf der andern Seite der Hesseln in der Richtung nach dem rothen Kreuz sind 
beim Roden des Waldes verschiedene alte Eisensachen, darunter ein Schwert, eine 
Holzaxt und ein Hufeisen gefunden worden. Das erstere ist abhanden gekommen, 
während die letzteren der Sammlung des Vereins übergeben worden sind. In 
Betreff der Axt bemerke ich, dass fast genau ebenso konstruirte Holzäxte im 
Museum zu Wiesbaden aufbewahrt werden. Zwischen dem Römerich und dem 
Ronigerhof am sogenannten Grendel sollen die Römergraben ebenfalls aufsetzen, 
was ich jedoch noch nicht selbst beobachtet. habe.

Frhr. v. Hoiningen-Huene.

12. Bemerkungen über einen Ringwall bei Oberpleis. Oest- 
lich des von Bennerscheid nach Dahlhausen (zwischen Oberpleis und Uckerath) 
führenden Weges befindet sich in einem Tannenwalde ein sehr wohl erhaltener 
Ringwall, welcher den Namen „die Burg“ oder ,,die alte Burgu führt. Südwest- 
lich und nordAvestlich von Bennerscheid fliessen der Pleisbach und der Hanfbach 
in nordwestlicher Richtung der Sieg zu und schliessen einen etwa eine Stunde 
breiten Gebirgsrücken ein, auf welchem sich siidlich von Bennerscheid die grosse 
Basaltkuppe des Hühner-Berges erhebt, von dessen nordöstlicher Seite sich die 
Thalschlucht des Dollenbaches nach dem Hanfbache hinzieht. Der Punkt, an 
welchem der Ringwall liegt, befindet sich an der linken Seite des Dollenbacher 
Thalgehänges, und zwar an dem obersten Theile desselben, nahe unter dem 
oberen Rande eines flachen Bergrückens.

Der Ringwall ist fast kreisrund und hat einen Durchmesser von 50 Schritt. 
Die untere Breite des Walles beträgt 16 bis 18 Fuss, die Höhe über der äusseren 
Umgebung 5 bis 6 Fuss, Avährend sie über dem inneren Raum nur 8 bis 4 Fuss 
beträgt. Der vor dem Walle befindlich gewesene Graben ist fast ganz verwischt, 
nur auf der nordöstliclien Seite des Walles ist derselbe noch deutlich zu erkennen. 
Beachtet man, dass der noch jetzt erhebliche Wall urspriinglich viel höher und 
auch dicker war, so musste schon durch das Ausheben der für die Anschüttung 
des Walles erforderlichen Erde ein bedeutender Graben gebildet worden sein. 
Ein an der östlichen Seite des Walles befindlicher 10 Fuss breiter Eingang führt 
in das Innere des Ringes.

Etwa 60 bis 70 Schritt nördlieh von dem Ringwalle beginnt der sehr grosse Pin- 
genzug des alten Blei- und Zinkerz-Bergwerks Altglück, ehemals Silberkaule genannt, 
welches in früherer Zeit nebst den umliegenden Waldungen zu den ausgedehnten Be- 
sitzungen der Abtei Siegburg gehört haben soll. Nach einer Urkunde vom 4. April 
1122 hatte Kaiser Heinrich V dem Benediktinerkloster zu Siegburg die Metalle und 
Schätze auf des Ivlosters Griinden verliehen und Avurde die Urkunde durch Kaiser 
Ruprecht 1401 bestätigt. (Schiller, Ius publ. tit. II. tit- I §. 9 S. 269. — Neues Jahrb. 
d. Chemie und Physik v. F. W. Schweigger-Seidel. V. Bd. 1832. Abhandlung von
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Dr. J. Nöggeratli und Dr. G. Bischof S. 247. Vergl. Engels, Bergbau der Alten. 
S. 9, 12 und 41.)

Der Grubenbetrieb wurde allem Anscheine nach in friiherer Zeit ganz in 
der Nähe des Ringwalls am schwunghaftesten geführt und hat sich derselbe theil- 
weise bis unter den Ringwall erstreckt, wie ein dicht neben dem Eingange inner- 
halb des Walles entstandener Bruch beweist. Diametral gegenüber von diesem 
Bruche befindet sich am äusseren Fusse des Walles ein altes Stollenluftloch.

Ringwälle sind in der in Rede stehenden Gegend, sowie überhaupt im Ber- 
gischen selten, wogegen sie im Herzogthum Westphalen, im Fiirstenthum Waldeck, 
im Paderborn’schen und im Siegen’schen, sowie auch im Nassauischen häufig vor- 
kommen und dort mit den Namen Hiinenburg, Heunburg, Hünenring oder auch 
Alteburg bezeichnet werden. Die meisten dieser alten Wallburgeu befinden sich 
in der Ruhrgegend, wo namentlich die Hünenburgen bei Meschede, bei Rumbeck 
und Wocklum bis zum heutigen Tage sehr wohl erhalten sind. In der erwähnten 
Gegend liegen die Ringwälle oder Wallburgen stets auf isolirten Kuppen oder 
auf Bergen, welche von dem Hauptgebirge in das Thal' vorspringen und steil in 
dasselbe abstürzen, also an Punkten, welche in Folge ihrer natürlichen Lage 
leicht zu befestigen waren. Die Befestigung besteht allenthalben in einem ein- 
fachen oder doppelten Walle, welcher horizontal um den Berg führt, nur bei den 
nach den Thalgehängen vorspringenden Bergen findet man die schwächste Seite 
nochmals durch Wälle und Gräben verstärkt.

Allem Anscheine nach waren diese Wallburgen in Westphalen etc. dazu be- 
stimmt, im Falle eines Krieges für die Familien und das Vieh der umliegenden 
Höfe eine sichere Zufluchtsstätte zu gewähren.

Betrachtet man die Lage des Ringwalles bei Bennerscheid, so erkennt man 
sofort, dass derselbe in Folge der Terrainverhäitnisse nur einen sehr ungenügenden 
Schutz gewähren konnte, und es musste den in Westphalen und den andern Ge- 
genden befindlichen Wallburgen entsprechend ein zum Schutze für die Umgebung 
von Bennerscheid dienender Ringwall auf der Höhe des Hühnerberges angelegt 
werden. Unter diesen Umständen entsteht die Frage, welchen Zweok der Ring- 
wall bei Bennerscheid hatte, oder welchen Ursachen er seine Entstehung zu ver- 
danken hat.

Beachtet man die unmittelbare Nähe des der Sage nach schon in alter Zeit 
erheblich gewesenen Bergbaues auf der alten Silberkaule, so drängt sich wohl 
unwillkührlich der Gedanke auf, dass der Ringwall einer Ansiedlung von Berg- 
leuten zum Schutze gedient haben könnte. Nähere Beweise hierfür dürften sich 
jedoch nicht auffinden lassen. Bemerkenswerth ist wohl noch der Umstand, dass 
am Dollenbach gerade am Fusse des Gehänges, an welchem der Ringwall liegt, 
bei Gelegenheit der Anlegung eines Sammelteiches viele kleine Hufeisen ausge- 
graben worden sind, und wurde damals die Vermuthung aufgestellt, dass dieselben 
von Maulthieren herrühren möchten, auf welchen man bei der Unwegsamkeit der 
Gegend die Förderung der Grube Silberkaule fortgeschafft haben könnte.

Frhr. v. Hoiningen-Huene.


